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„Ein Abgrund von Trauer“
Interview mit dem Philosophen Jürgen Habermas über die Intellektuellen und den Balkan-Krieg
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SPIEGEL: Herr Habermas,sind Sie in
der Bosnien-Frage nun auch zumBelli-
zistenmutiert?
Habermas: Warumsollte ich das sein?
SPIEGEL: Weil Sie gerade die Erklä
rung der Künstler des Theaterfestiva
von Avignon unterzeichnethaben, die
zum Schutz der bosnischenUno-En-
klavenmilitärischeAktionen fordern.
Habermas: Ich habe das mitBauch-
schmerzen gemacht. DerTenor dieser
Erklärung ist etwas aufgeregt und g
stikulierend, aber die Forderunge
sind vernünftig.
SPIEGEL: Die Uno soll derserbischen
Aggression nun mitGewalt begegnen
Habermas: Die Uno muß, indiesem
Falle über die Nato-Streitkräfte, mili-
tärisch sostark gemachtwerden, daß
T
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sie die Garantien einhalten
kann, die sie fürdiese Schutzzo
nen gegebenhat. Entweder muß
man da jetztErnst machen ode
aus dem ganzenSchlamasse
schnellstensheraus.
SPIEGEL: Bisher plädierten Sie
für Raushalten. Was hat Ihre
Meinungswandel bewirkt?
Habermas: Am schlimmsten ist
was dort Menschen Mensche
antun. Aberschlimm ist auch,
daß darüber die Uno kaput
geht. Die Grünen streiten üb
Pazifismus und Bellizismus . .
SPIEGEL: . . . ein Disput, den
Joschka Fischer mit seinemBos-
nien-Papier angeheizt hat . . .
Habermas: . . . aber das istnicht
die Frage. Wenn wirschon, trotz
des unsäglichenLeidens, von
Prinzipien reden, müssen wir
über Nationalismus und In
ternationalismus reden. Soll
die Menschenrechtspolitik de
Uno, dieganz in den Anfängen
steht, vomethnischenWahn auf
Jahrzehnte,vielleicht auf unab-
sehbare Zeitdiskreditiert wer-
den? Sollen gar dietriumphie-
ren, dieauch bei uns mit dem so
genannten Ethnopluralismu
flirten und völkischeIdentitäten
für die eigentlicheRealitäthal-
ten?
SPIEGEL: Ethnische Vertreibun
gen und Massenmord anBos-
niens Moslems gab es lange v
dem Fall vonSrebrenica und Zˇ e-
pa.
DER SPIEGEL 32/1995
Habermas: Nachdem dieSache in Ju
goslawienerst einmal verfahrenwar,
stand bei den täglichen Greueln die
unheimliche Alternative im Hinter-
grund, entwederselbst dort Krieg zu
führen, um das Land zumFrieden zu
zwingen, oder die Leute dort ihre
Kriege führen zu lassen. Aber erst
nach Srebrenica und Zˇ epa ist diese Al
ternativeunausweichlichgeworden.
SPIEGEL: Warum haben Sie wie di
meisten deutschen Intellektuellen
den täglichenGreuelngeschwiegen?
Habermas: Ich habe seinerzeit Gen-
schers Politik derAnerkennungSlowe-
niens und Kroatiens mehrmalskriti-
siert.Aber später – wassollte ich mich
zu einer soschwerwiegendenAlterna-
tive äußern,solange sie noch nicht un
ausweichlich zu sein schien? Ichhatte
immer Verständnis für einen hinhal-
tendenKurs der – sagen wir –gerin-
geren Verantwortung. Wer Krieg
führt, ist bereit zu töten. Wer möchte
denn diese Verantwortung überneh
men? Ich sah keinenGrund, irgend-
wen mit meiner Stimme, die jasowie-
so nicht zählt, in einen Krieg zu trei-
ben.
SPIEGEL: Hinhaltender Kurs bedeute
te allerdings, ethnischeVertreibung
und Genozid hinzunehmen.
Habermas: Ja, das zerrt an den Ne
ven – aber wer hattediese Barbarei
en in ersterLinie zu verantworten?
Und wie aussichtsreich hätte man m
militärischen Mitteln intervenieren
können, ohne diegroße Eskalation
herbeizuführen? Moralisch ge-
sehen, lädtder, der aktiv ein-
greift, die größere Verantwor-
tung auf sich. Krieg heißt: tö-
ten, töten lassen, vorsätzlich
das Risiko des Todes eingeh
und unschuldigeOpfer in Kauf
nehmen.
Die Dynamik derSelbstzerstö
rung auf dem Balkan erinne
uns ja an die fastnaturge-
schichtliche Dramatik unseres
eigenen Nationalismus, des e
ropäischen Nationalismus im
19. und frühen 20. Jahrhunde
Wer war dennhier verantwort-
lich für 1870/71, für1914/18 und
1939/45,wenn nicht die Betei
ligten selbst?
SPIEGEL: Der Krieg auf dem
Balkan entstand vornehmlich
aus dem Ende desOst-West-
Konflikts.
Habermas: Ja, meinVergleich
ist in dieser Hinsicht schief
Man muß an die Umstände i
Schatten des zusammengeb
chenen Sowjetimperiums den
ken, an dieverzweifelten öko-
nomischen Umstände, an di
Umstände dersozialenEntwur-
zelung, die einer ganzenGene-
ration die Zukunftrauben. Daß
man dann sein Selbstbewuß
sein aneine kollektiveIdentität
heften will, die auf scheinbar
handfesten Naturkategorie
aufsitzt, scheint jasozialpsycho-
logischnahezuliegen. Mankann
das nur mit einemAbgrund von
Jürgen Habermas
hat als Vordenker der undogmatischen Linken über
30 Jahre deutscher Nachkriegsgeschichte enga-
giert begleitet und sich in fast alle großen politi-
schen Kontroversen eingeschaltet. Der mittlerwei-
le emeritierte Frankfurter Soziologe und Philosoph
(„Theorie des kommunikativen Handelns“) kritisier-
te als „Jugo-Nostalgiker“ das Bonner Vorpreschen
bei der Anerkennung Sloweniens und Kroatiens En-
de 1991; er wetterte gegen die „bellizistischen
Stimmen von Stammtischstrategen“, die für ein
Eingreifen in den Balkan-Konflikt plädierten. Die
jüngsten serbischen Aggressionen in Bosnien ver-
anlaßten Habermas, 66, zu einer Wende.



Srebrenica-Flüchtlinge: „Auf Garantien verlassen, die nichts mehr wert sind“

.

G
A

M
M

A
/

S
TU

D
IO

X

.

;

n,

rd.
e-
t

s

a-
n

-
e

“
te

n
l-
.
-

.

t“,

e
m

g

g

r,

t
-

r

d

s
ld
t,
u-
a-

,
it

io-

-

ei-
-

en
tet

-

de-
-

-

-

hen

n

-
i-
ht
e-

i-
Trauer konstatieren: Wir wissen
schließlich, wovon dieRedeist.
SPIEGEL: Auf dem Balkan ist heut
immerhin die Weltgemeinschaft i
Spiel, dieUno.
Habermas: Natürlich ist daseine an-
dereSituation. Undweil die Uno zer-
bricht an der Fortsetzung ihrerbishe-
rigen Politik, muß mansich jetzt wirk-
lich entscheiden.
SPIEGEL: Und das macht den Krie
unausweichlich?
Habermas: Ich finde die Entscheidun
furchtbar, Krieg zu führen. Doch in
der nicht gewolltenKonsequenz eine
wie ich fand, vertretbarenPolitik des
nicht-bellizistischen Engagierens ha
man sichjetzt in eine Situation brin
gen lassen, die dieseAlternative un-
ausweichlichmacht.
SPIEGEL: Die andere Möglichkeit wä-
re der vollständige Abzug der Blau-
helme.
Habermas: Das Herausziehen de
Truppen, mit denen diewildgeworde-
nen Kommandos Katz und Mausspie-
len, und diewider Willen zu Agenten
ethnischer Säuberung gemachtwer-
den, ist eine verständlicheOption.
Auch im Falle des völligen Scheiterns
ihrer Mission sollte die Uno freilich
die Prinzipien klarmachen, aufgrun
derer sieihre Beschlüsse gefaßthat.
Alle Beteiligten sollten ihreopportu-
nistischen Fehler eingestehen.Dann
können sie auch auf die Umstände
hinweisen, andenenselbsteineprinzi-
pienfeste friedlicheIntervention viel-
leicht hätte scheitern müssen.
Aber schwerenHerzens halte ich e
für besser, wenn die Uno das Fe
nicht räumt und ernsthaft versuch
die eigenen Ankündigungen durchz
setzen.Zehntausende von Opfern h
ben sich inBosnien aufUno-Garan-
tien verlassen, die nunnichts mehr
wert sind. Das ist einfach unmöglich.
SPIEGEL: Und die Deutschen –sollten
sie sich wegen ihrer historischen Hy-
pothek vom Krieg auf dem Balkan
weiter fernhalten?
Habermas: Wer daraninteressiert ist
daß die Uno instand gesetzt wird, m
der Rückendeckung einer internat
nalen Polizei Menschenrechteglobal
durchzusetzen,kann nicht abseits ste
henbleiben. Das gehtaber nur mit ei-
ner Berufsarmee. Die allgemeine
Wehrpflicht ist historisch ohnehin
überholt. Esgibt auf Erden keine In-
stanz, die töten und das Risiko des
genen Todes zurPflicht machen dürf
te. Mit dem in Deutschlandlange
genug verherrlichten substantiell
Staat, der den Opfermythos ausbrü
und Totenkult betreibt, mußSchluß
sein. Die historischeHypothek, die Sie
erwähnen, mageine gewisse Zurück
haltung rechtfertigen,aber nicht die
Inkonsequenz, nur die Soldaten an
rer Nationenvorzuschicken. Die histo
rische Hypothek hätteallerdings die
Bundesregierung, als nochZeit war,
davon abhaltensollen, dieSezessions
politik zu fördern und sich mit dem
peinlichenHerrn Tudjman zu verbün
den.
SPIEGEL: Die reaktionärenNeigungen
des Präsidenten waren den Deutsc
bei der AnerkennungKroatiensgewiß
nicht unbekannt.
Habermas: Tudjman ist aus demselbe
nationalistischen Holzgeschnitzt wie
die anderenTypen in diesem Balkan
Konflikt. Ich sehe auch kein normat
ves Argument, mit dem man ein Rec
auf nationale Selbstbestimmung b
gründen könnte.
SPIEGEL: Darauf beruhte die europä
scheNachkriegsordnung nach1918.
Habermas: Mit verheerendenpoliti-
schen Folgen. Esgibt nur ein Recht
auf Autonomie undgleichberechtigte
Koexistenz innerhalb einesdemokrati-
schenGemeinwesens. Dasgalt insbe-
sondere für einen notorischenVielvöl-
kerstaat wieJugoslawien.
SPIEGEL: Und gilt dasRecht fürBos-
nien-Herzegowina?
Habermas: In Sarajevo würden wir
verteidigen, wasEuropa nureinmal,
im Toledo des späten Mittelalters,fer-
tiggebracht hat: den friedlichen und
sich gegenseitigbefruchtendenMulti-
kulturalismus.
bei über 50 Grad imSchatten schuften
wie sie die Hitze mitvier bis fünf Litern
Wasser, angereichert mit Elektrolyte
bewältigen; wie die Besatzungen inihren
Overalls in die von der Sonneaufgeheiz-
ten Maschinenklettern. Kommodore
Dora mußsich zurFormseinerLeute äu-
ßern, als wäre erBerti Vogts. Undalle
warten auf den Tag, an dem es ernst wi

„Dabei hat niemand von uns das B
dürfnis, den Helden zu spielen“, sag
WaffensystemoffizierJens, 30,zweiter
Mann im Tornado, dernotfalls dieHarm-
Raketeauslöst.

Im Gegenteil:Seit der Verlegungnach
Piacenza seien seine Männer „doch etwas
ruhiger“ geworden, hat einhoher Offi-
zierbeobachtet. Spätestens als die Crew
vorige Woche unterschreibenmußten,
n

daß sie die Einsatzregeln begriffen h
ben, „war demletzten klar, daß es jede
Tag soweit seinkann“.

Die Regelnlegen penibeldar, daß die
Tornado-Crews eineHarm-Rakete ab
feuern dürfen,sobald das gegnerisch
Suchradar eingeschaltet ist.Bislangmuß-
ten sie warten, bis das bedrohlichereZiel-
verfolgungsradar aktiviertwar.

Mit „diesen Spielregeln des Krieges
(Jürgen), die der Bosnien-Beauftrag
der Uno, Yasushi Akashi, den Serbe
mitteilen ließ,sind dieDeutschen endgü
tig in die Nato-Verbändeeingegliedert
Doch mancher derdeutschenPiacenza
Piloten sieht da auch einDilemma.

Dennsollten dieTornados garnicht für
den Bosnien-Einsatz derNatogebraucht
werden, droht dasSomalia-Syndrom
„Plötzlich wird da irgend jemandaus-
rechnen, was das hier gekostet ha
fürchtet Andreas – „und dannsind wir
nicht dieHelden,sondern die teuerste
Urlauber der Republik.“ Y
35DER SPIEGEL 32/1995


